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Orient⸗Expreß. 
Novelle von Paul Oskar Böcker. 
(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 

„Ich werde ſofort zur Bahn zurückkehren,“ 
ſagte Prinz Karoly, „um Ihr Gepäck in Sicher— 
heit zu bringen.“ 

„Aber ich will es nicht, daß Sie ſich wie- 
der auf der Straße zeigen,“ entgegnete Sora. 
„Sie ſind noch mehr gefährdet als ich.“ 

Sie verlor den Befehlston, als ſie bedachte, 
daß bei einem Verluſt des Koffers die unglück⸗ 
liche Fürſtin am ſchwerſten kom⸗ 
promittiert ſein würde. Stöhnend 
fügte ſie ſich denn endlich darein, 
daß der Prinz den Weg nach dem 
Bahnhof jetzt ſchon antrat. — 

Eine neue Ueberraſchung harrte 
Karolys im Bureau der Gepäck— 
ausgabe. 

Der Koffer, den man auf Soras 
Gepäckſchein hin dem auch jetzt wie: 
der unerkannten Prinzen aushän: 
digte, trug die Initialen Sturys 
— er war nicht Soras Eigentum. 
Offenbar war im Gepäckwagen bei 
der ſchleunigen Ausgabe kurz vor 
Weiterfahrt des Zuges eine Ver— 
wechslung vorgekommen. 

Karoly durchſuchte unter Füh- 
rung des Beamten eifrig das ganze 
Magazin, nirgends war der von 
Sora genau geſchilderte Koffer zu 
finden. 

Jetzt verließ den Prinzen die 
Faſſung. Ohne Zweifel befand ſich 
Soras Koffer, der die Briefe der 
Fürſtin enthielt, auf dem Orient— 
Expreßzug, und er mußte in 
Sturys Hände gelangen! Vielleicht 
hatte er ihn in dieſer Minute ſchon 
geöffnet! 

Raſchen Schrittes begab ſich 
Karoly zum Stationsvorſtand. Es 
war in dem Raum ſo finſter, daß 
ſein Antlitz nicht zu erkennen war. 
„Wann kommt der Orient⸗Expreß⸗ 
zug in Najada an?“ fragte er auf 
geregt. 

„Um zwölf Uhr zweiunddreißig 
Minuten, das iſt alſo in zehn Minuten.“ 


„Wird ein Telegramm den Zug noch dort 


erreichen?“ 
Man bejahte. 
über das Formular. 


Zitternd flog ſeine Hand 
Der Stationsvorſtand 


verfügte ſich ſelbſt nach dem Poſtbureau, wo er 
den eingeſchlafenen Telegraphiſten weckte. 

Tief aufatmend begab ſich der Prinz, bevor 
er ins Hotel zurückkehrte, noch ſelbſt zum 
Telegraphenbureau. 

„Iſt das Telegramm an ſeinen Adreſſaten 
bereits ausgeliefert in Najada?“ fragte er den 
Beamten. 

„Es war kein Beſcheid darüber verlangt.“ 

„Hier iſt der Betrag für die Telegramm⸗ 
gebühren, bitte in Najada anzufragen!“ 

Der Telegraphiſt ſetzte ſich an den Apparat; 


Martin Kirſchner, Oberbürgermeiſter von Berlin. 


ärgerlich erhob er ſich aber gleich darauf wieder. 
„Eine Störung in der Leitung!“ brummte er. 
„Zum Kuckuck, wir hatten doch ſoeben kein 
Gewitter!“ 

Er ſchaltete ein und aus, um feſtzuſtellen, 
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auf welcher Strecke ſich die geſtörte Leitung be⸗ 
fand. 

„Bis Bujdan iſt alles in Ordnung; aber 
zwiſchen Bujdan und Najada ...“ 

Ein erſchrockener Aufſchrei, der plötzlich vom 
Betriebsbureau her erklang, unterbrach ihn. 

„Was giebt's denn da drüben?“ 

Die lärmenden Ausrufe wiederholten ſich; 
ein wirrer Tumult erhob ſich; Beamte liefen 
hin und her, der Bahnſteig füllte ſich vor der 
Thür des Betriebsbureaus mit Schaffnern, 
Arbeitern, Reiſenden, Poliziſten und Gepäck⸗ 

trägern. 

„Was iſt nur los?“ fragte man 
aufgeregt durcheinander. 

Mit einemmal trat Stille ein; 
denn der Stationsvorſtand las 
drinnen im Betriebsbureau die ſo⸗ 
eben aus Bujdan eingegangene 
amtliche Depeſche in größter Haſt 
ſeinen Beamten vor. Alles lauſchte 
geſpannt, faſt atemlos, auch 

„Teſſarow miſchte ſich unter die 
Menge. 

„Bujdan, zwölf Uhr dreißig 
Minuten. Orient⸗Expreß zwiſchen 
hier und Najada entgleiſt. Urſache: 
Bahnzerſtörung durch türkiſche 
Grenzüberläufer, Banditen aus 
Oſtrumelien, denen ſich aufſtän⸗ 
diſche Eingeborene anſchloſſen; Te: 
legraphendrähte zerſchnitten. Ma⸗ 
ſchine defekt. Gepäckwagen ſamt 
Poſtkaſſe beraubt. Zugführer und 
Schaffner verwundet. Mehrere 
Paſſagiere als Geißeln in die Berge 
verſchleppt, darunter vermutlich 
Prinz Karoly, der inkognito in Ge— 
ſellſchaft von Fräulein Sora Ro⸗ 

manescu reiſte.“ 

Der Pſeudo⸗Teſſarow wankte; 
er mußte ſich an ſeinem Nachbar 
feſthalten, einem bärtigen Ma: 
ſchinenarbeiter, um nicht umzu⸗ 
ſinken; ſo fuhr ihm der Schreck in 
die Glieder. 

„Teufel!“ fluchte ſein Nachbar, 
„nun iſt es nichts mit Feierabend! 
Sicher wird man einen Reſervezug 
ablaſſen, und wir müſſen den 

Schaden reparieren, wie damals, als der be⸗ 
rüchtigte Athanas mit ſeiner Horde den Orient— 
Expreß überfiel.“ 

„Das wird ein hohes Löſegeld koſten dies⸗ 

mal!“ meinte ein anderer. „Wenn ſich ein 


Prinz unter den gefangenen Paſſagieren be: 
findet!“ 

„J, der Fürſt wird ſich hüten, ſeine Privat⸗ 
ſchatulle zu öffnen! Ein Bataillon Infanterie 
thut's billiger!“ 

„So, meint ihr, der Fürſt werde zugeben, 
daß die Halunken den künftigen Thronfolger, 
der ihnen in die Hände gefallen iſt, um⸗ 
bringen?“ 

Der Prinz hatte kaum die Kraft, ſich zum 
Wagen zu ſchleppen, der ihn nach dem Hotel 
zurückbringen ſollte. 

Ihn graute vor der Wirkung, die die ſen⸗ 
ſationelle Nachricht auf Sora hervorbringen 
würde. 

12. 

Noslie war noch in Bujdan damit be: 
ſchäftigt, ein Gefährt aufzutreiben, das ſie 
ſo raſch als möglich nach der Hauptſtadt zurück⸗ 
führen ſollte, als die Nachricht von dem räube⸗ 
riſchen Ueberfall auf den Orient-Expreßzug 
mit Sturmeseile ſich in der Stadt verbreitete. 

Sofort begab 
ſich Noslie auf 
den Bahnhof zu: 
rück. Sie war 

der Landes⸗ 
ſprache nicht kun⸗ 
dig und verſtand 
nicht, was das 
Volk ſich über den 
Vorfall erzählte. 
So ſuchte ſie denn 
den Stationsvor⸗ 
ſtand auf, um 
fahne in Er⸗ 
ahrung zu 
bringen. Im 
Bureau herrſchte 
große Aufregung 
darüber, daß 
auch der Tele⸗ 
graphendraht 
zwiſchen Bujdan 
und Najada von 
dem Räuberge⸗ 
ſindel zerſchnit⸗ 
ten worden war. 
Eine in der 
Hauptſtadt auf⸗ 
gegebene, für 
Najada be: 
ſtimmte Depeſche 
konnte ſomit nicht weitergehen. Es war die von 
Karoly aufgegebene. Ohne daß Noslie ſich als 
Empfängerin des Telegramms bekennen mußte, 
gelangte ſie durch dieſe eigentümlichen Umſtände 
zur Kenntnis der Thatſache, daß Soras und 
Sturys Gepäck miteinander verwechſelt worden 


war. 

Ratlos lief ſie auf dem Bahnhof auf und 
fen Die entſetzlichſten Vorſtellungen quäl⸗ 
ten ſie. 

Wie, wenn Stury ſich mit unter den Ver⸗ 
unglückten befand? Und wie, wenn Soras 
Gepäck mit den wichtigen Briefen einer ſpeku⸗ 
lativen Räuberhorde in die Hände gefallen 
wäre? 

Die erſtere Befürchtung ſtellte ſich ſehr bald 
als nichtig heraus, denn plötzlich kam der ver⸗ 
loren Geglaubte unter ſtürmiſchen Ausrufungen 
auf ſie zu. Stury hatte nämlich den heim⸗ 
lichen Fortgang Noslies aus dem Zuge noch 
rechtzeitig bemerkt, kurz vor Abgang des Zuges 
den Wagen gleichfalls verlaſſen und die Fahrt 
in dem gefährdeten Orient⸗Expreß alſo gar 
nicht mitgemacht. 

In allen Hotels hatte Stury nach dem 
Ehepaar Teſſarow geforſcht, denn er hatte nicht 
anders geglaubt, als daß Teſſarow ſeine Gattin 
gezwungen habe, mit ihm in Bujdan auszu⸗ 
ſteigen. 
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nie wieder von ihrem Gatten zu ſprechen, 
ſchloß dieſer ſie mit einem jubelnden Aufſchrei 
an ſeine Bruſt. Er verſtand! 

Großen Kummer äußerte Noslie aber dar⸗ 
über, daß Stury ſein Gepäck in der Haſt im 
Orient⸗Expreß zurückgelaſſen hatte. „Es iſt 
eine Verwechslung vorgekommen,“ erklärte ſie. 
„Ihr Gepäck liegt in der Hauptſtadt, das mei⸗ 
nige aber befindet ſich im Gepäckwagen des 
überfallenen Zuges. Und beſonders ein Koffer 
enthielt Dinge, die in keines fremden Menſchen 
Hände gelangen dürfen.“ 

Beſorgt forſchte Stury nach dieſen Klein⸗ 
odien. Noslie ſchwieg natürlich darüber. Plötz⸗ 
lich aber kam ſie auf den Gedanken, einen 
Wagen zu nehmen und zu dem mitten auf der 
Bahnſtrecke liegen gebliebenen Zuge zu fahren. 

Stury war, trotzdem er ſich ihre furchtbare 
Beſorgnis nicht zu erklären vermochte, ſofort 
einverſtanden. — 

Der Morgen dämmerte bereits, als man 
ſich der Unglücksſtelle näherte. Graues Ge⸗ 


Die neue Moſelbrücke zwiſchen Traben und Trarbach. (S. 
Nach einer Originalaufnahme von J. N. Gary in Trier. 


wölk hing am Himmel, und an den Abhängen 
der Berge klebten langgezogene Nebelſtreifen. 

Der Schaden war geringer, als nach den 
erſten Berichten anzunehmen geweſen war. Die 
Salonwagen des Orient-Expreßzuges waren 
vollkommen erhalten; nur die Maſchine, die 
ſeitab über die Böſchung auf den tückiſcherweiſe 
verlegten Schienen in den Wallgraben gefahren 
war und ſich dort tief in den Schlamm hinein⸗ 
gebohrt hatte, machte einen traurigen Eindruck. 

An Ort und Stelle erfuhr man, daß der 
Lokomotivführer ſeltſamerweiſe nicht verletzt 
worden war. Der Sugführer und die beiden 
Schaffner hatten aber bei dem Aufſtoßen der 
Maſchine und der furchtbaren Erſchütterung, 
die das plötzliche Halten des Zuges verurſacht 
hatte, einige Verletzungen erhalten. Sie waren 
mittels Bahren nach einem Dorf in der Nähe 
transportiert worden. Paſſagiere waren ſonſt 
nicht verwundet worden. Wohl aber ſchienen 
die im Hinterhalt lauernden Banditen einige 
Perſonen weggeſchleppt zu haben. 

Die Poſtkaſſe war vollkommen geplündert 
worden; im Gepäckwagen fehlten dagegen nur 
wenige Stücke. 

Glücklicherweiſe war das Journal des Zug⸗ 
führers wohl erhalten, das über die mitge⸗ 
führten Paſſagiere — der Paßreviſion wegen 


Als Noslie nun ihn anflehte, nie, ſogar namentliche — und über die Anzahl der 


Paſſagiergepäckſtücke und Poſtbeutel genaue 
Angaben enthielt. 5 

Der Wirrwarr ließ einigermaßen nach, als 
endlich die Verkoppelung der defekten Maſchine 
mit dem erſten Gepäckwagen gelöſt worden 
war. Die Reſervelokomotive, die aus Bujdan 
herbeigeholt worden war, rangierte den Zug 
auf das Hilfsgeleiſe, und noch vor ſechs Uhr 
konnte dem Publikum die Mitteilung gemacht 
werden, daß der Orient⸗Expreßzug ſofort die 
Weiterreiſe aufnehmen werde. 

Noslie faßte den Entſchluß, ſogleich mitzu— 
reiſen. Soras Koffer hatte ſich wohlbehalten 
im Gepäckwagen vorgefunden. Auf Sturys 
Gepäckſchein hin ward er ausgefolgt. Ihr 
eigenes Gepäck war aber nicht zur Stelle; ver⸗ 
mutlich war es auf Wollmanns eigenmächtige 
Veranlaſſung in der Hauptſtadt ausgeladen 
worden. 

Der eigene Beſitz kümmerte Noßlie nicht 


gar ſehr. Sie atmete befreit auf, als ſie Soras 
Koffer gerettet wußte. Nun galt es, möglichſt 
ſchnell Stury aus 
dem Lande fort⸗ 
zubringen. 

Dieſer machte 
aber gegen eine 
ſofortige Weiter⸗ 
fahrt geltend, daß 
er nicht im Be⸗ 
ſitze ſeines Paſſes 
ſei. Als er in 
der Hauptſtadt 
das Handgepäck 

Wollmanns 
durch das Wa: 
genfenſter auf 
den Bahnſteig 
befördert hatte, 
war ſein eigener 
Paletot mit der 
Brieftaſche in die 
Hände des Ber: 
liners gelangt. 

Keinenfalls 
durfte Noslie 

dulden, daß 
Stury noch ein: 
mal dem Kon⸗ 

zertdirektor 

gegenüber trat 
und dadurch von 
neuem in die 
Nähe von Karoly und Sora gelangte. Zum 
Glück entſann ſie ſich, daß ſie ſelbſt ja im Beſitz 
eines gültigen Paſſes war, und zwar desjenigen, 
der auf Teſſarow und Frau lautete. Der 
Schaffner hatte ihn am Tag zuvor in ihre 
Hände gelegt, während der Prinz mit den bei⸗ 
95 Wollmanns ſich im Speiſewagen befunden 
atte. 

Stury ſah ſie überraſcht an. „Und ſo ſoll 
ich alſo für ein paar Stunden den mir ver: 
haßten Namen Teſſarow annehmen?“ 

Noslie wußte keinen anderen Ausweg. Sie 
mußte Stury aus der gefährlichen Nähe des 
Liebespaares fortführen. 

„Aber werden Sie mir folgſamer ſein als 
dem Herrn, der vor mir dieſen Namen trug?“ 
forſchte Stury zärtlich. 

Die Deutſche ward purpurrot. „Wenigſtens 
hoffe ich, Ihnen und Ihrer Ritterlichkeit meine 
Sicherheit und meine Ehre unbeſorgt anver- 
trauen zu können.“ 

5 Punkt ſechs Uhr beſtiegen Stury und Noslie 
en 


Zug. 

„Ein Glück,“ flüſterte erſterer der Geliebten 
zu, „daß wir mit verändertem Zugperſonal 
fahren! Wenn die Herren Banditen nicht die 
Freundlichkeit gehabt hätten, den Zugführer 
und die Schaffner reiſeunfähig zu machen, ſo 
hätte ich wohl kaum unter der Maske Ihres 
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Herrn Gemahls jetzt mit Ihnen weiterreiſen 
können!“ 

Jetzt erſt dachte Noslie an die glücklich ab⸗ 
gewendete Gefahr. Sie vermochte aber, trotz⸗ 
dem es ihr ſchon bedeutend leichter ums Herz 
war, fi) doch nicht gleich Stury jo aus voller 
Bruſt über dieſes neue Abenteuer zu freuen. 
Der Gedanke an die Schwierigkeiten, an die 
Gefahr einer Entdeckung, denen der Prinz und 
Sora entgegengingen, bedrückte ſie doch ſehr, 
zumal ſie den Prinzen nun ohne Paß wußte. 

Der Orient⸗Expreß blieb ziemlich leer, da 
die Mehrzahl der Paſſagiere entweder nach 
Bujdan oder nach Najada, der Grenzſtation, 
geflüchtet war. Natürlich ſorgte Noslie ſofort 
dafür, daß ſie ein Abteil für ſich allein erhielt. 
Der neue Schaffner war ſehr gefällig. Er 
ſuchte der jungen Dame das beſte aus und 
quartierte nebenan ihren Herrn Gemahl ein, 
1 gleichfalls ſich einen Mitreiſenden verbeten 
hatte. 

Da die nächſte Station dicht an der Grenze 
lag, dort alſo Paß⸗ und Gepäckreviſion ſtatt⸗ 
fand, ſo ließ der Zugführer durch die Schaffner 
die Päſſe einſammeln; gleichzeitig wurde den 
Fahrgäſten an 158 daß die Durchſuchung 
des Handgepäcks der Kürze halber unter dieſen 
beſonderen Umſtänden in den Wagen würde 
vorgenommen werden. 

Dieſe Maßnahme war beſonders erfreulich 
für Noslie. Sie hatte Soras Gepäck in ihr 
Abteil, ihren eigenen Koffer dagegen in das 
ihres neuen Pſeudogatten bringen 6 fen. 

Die beiden befanden ſich in fröhlichem Ge⸗ 
plauder, als plötzlich Schritte auf dem Wagen⸗ 
gang laut wurden, und gleich darauf der Zug⸗ 
führer vor dem vermeintlichen Ehepgar ſtand. 
Sein Antlitz war erregt, faſt verſtört. Er 
hielt den Paß der beiden in Händen und be⸗ 
gann in unterthänigem Ton: „Verzeihung, die 
Herrſchaften haben den Orient⸗Expreßzug ſchon 
von der Küſte an benutzt?“ 

Haſtig verſtändigte ſich das Paar durch einen 
Blick. „Ja,“ antwortete Stury kurz. 

„Die Herrſchaften wurden aber bei der 
erſten Reviſion des Zuges nach dem Ueberfall 
als — eh — vermißt bezeichnet?“ 

5 Sie ſehen ja, daß wir hier 
n u 


Fenſter fie ſtanden, drängte ſich eine bunt zu⸗ 
ſammengewürfelte Menſchenmenge. 

Das vermeintliche Ehepaar bemerkte zu 
ſeinem Entſetzen, daß es von allen Seiten be⸗ 
gafft, beſtaunt, bewundert wurde; Opern⸗ 
gläſer waren auf die beiden jungen Leute ge⸗ 
richtet, und plötzlich entdeckte Noslie ſogar einen 
Touriſten, der ſich mit einem photographiſchen 
Apparat dicht vor ihrem Fenſter aufgepflanzt 


Coupes ſich öffneten, lebendig. Faſt ſämtliche 
Inſaſſen des Zuges ſpazierten auf dem Gange 
auf und nieder, teils mit Neugierde, teils mit 
ehrerbietigem Intereſſe das arglos plaudernde 
Paar muſternd. 

Endlich ward Noslie die Sache ängſtlich. 
Sie errötete und erbleichte abwechſelnd unter 
den indiskreten Blicken der Paſſagiere. Flehend 
forderte ſie von Stury, daß er ſein eigenes 
Coups aufſuche. 

Draußen belorgnettierten ihn einige Eng⸗ 
länderinnen. Man ſtieß ſich heimlich an und 
machte flüſternde Bemerkungen. Stury flüchtete 
ſchnell in ſein Abteil. 

In demſelben Augenblick fuhr man in die 
Bahnhofshalle von Najada ein. 

Noslie ſchlug das Herz faſt hörbar. Die 
unheimliche Aufgabe ſtand ihr jetzt bevor: 
Soras Koffer über die Grenze zu bringen, ohne 
daß die Briefe der Fürſtin beſchlagnahmt 
wurden. 

Zitternd am ganzen Körper ſtand ſie mitten 
in dem Coupé, als es plötzlich an die Thür 
pochte. 

Sie öffnete ſelbſt. 

Ein Grenzoffizier ſtand draußen, neben ihm 
Stury, geiſterbleichen Angeſichts. 

„Ihre Frau Gemahlin s“ fragte der Leut⸗ 
nant mit einem ſcharf muſternden Blick. ; 

Stury bejahte ernſt und kurz. 

Ein peinliches Schweigen. 

Endlich hub der Offizier in leiſerem, dis⸗ 
kretem Tone an: „Sie beſtehen alſo darauf, 
Ihr Inkognito zu wahren?“ 

Betroffen wankte Stury einen halben Schritt 
zurück. Doch ſchnell faßte er ſich wieder. 

„Ich habe kein Inkognito zu wahren,“ ſagte 
er in feſtem, etwas huchmütigem Ton. „Prüfen 
Sie, bitte, meine Papiere und thun Sie, was 
die Pflicht Ihnen vorſchreibt!“ 

Aug' in Aug' ſtanden die beiden einander 
3 Noslie wagte kaum zu atmen. Es 
war ein Moment höchſter Spannung. Unwill⸗ 
kürlich hatte fie die ſchönen Augen zu dem 
Offizier aufgeſchlagen — bittend, nein, be⸗ 
ſchwörend — und wie unbewußt machten ihre 
Hände eine flehende Bewegung. 

Der Leutnant ſenkte endlich den Blick, über⸗ 
flog noch einmal den Text des Paſſes, den er 
in der Hand hielt, dann händigte er das kleine 
Heft Stury ein und ſagte wiederum in leiſem 
Tone, ſogar ſichtlich ein wenig bewegt: „Ich 
will thun, was die Menſchenpflicht — und 
was die Verehrung für ... Ihre Frau Ge⸗ 
mahlin mir vorſchreiben.“ 8 

Er hatte, in ſeiner Rede zögernd, ſich tief 
gegen Noslie verneigt, ihr einen bewundernden 
Blick zuwerfend; jetzt nahm er vor Stury 
militäriſche Haltung an, indem er grüßend einen 
Schritt zurücktrat. 

Gleich darauf verließ er den Wagen, ohne 
ſich umzuſehen. 

„Was war das — was bedeutete das?“ 
fragte Stury ganz verwirrt. 

Das Paar hatte keine Zeit, ſich auszu⸗ 
ſprechen; denn ſchon betraten Zollbeamte den 
Gang. Noslie ſah noch, daß der Zugführer 
und der Schaffner, die den Eingang des Wagens 
beſetzt hielten, mit den Eintretenden ein paar 
Worte wechſelten, indem ſie auf die beiden 
Wagenabteilungen wieſen. 

Und nun geſchah das Abenteuerlichſte auf 
dieſer ganzen Fahrt: die Zollbeamten durch⸗ 
ſuchten den ganzen Zug, nur die Abteilungen 
des „Ehepaares Teſſarow“ blieben unbehelligt. 

Verwundert traten beide auf den Gang 
hinaus, ſobald die bekannten Zeichen der Ab⸗ 
fahrt erklangen. Stury wollte ſeinem Er⸗ 
ſtaunen Ausdruck geben, aber Noslie winkte 
ihm ab. Denn ſchon wieder hatte ſich der 
Gang mit Reiſenden gefüllt, und draußen auf 
dem Bahnſteig, gerade vor dem Wagen, an deſſen 


Arm!“ — „Ganz recht, ganz recht!“ — „Da, 
jetzt können Sie ſie von der Seite ſehen!“ — 
„Ei, das iſt ein Profil!“ — 305 wie ſchade, 


Sprachen. 

Und als Stury, ganz beſtürzt, ſich noch ein⸗ 
mal umwendet, da bemerkt er, daß eine große 
Schar den langſam und allmählich immer 
ſchneller fahrenden Zug bis zum Ende der 
Bahnhofshalle begleitet, trotz der Einſprache 
der ſich ihr entgegenſtellenden Bahnbeamten. 

Stury nimmt den Hut ab, um ſich den 
Schweiß von der Stirn zu wiſchen. 

Im Nu aber tönt's aus hundert und mehr 
Kehlen, begeiſtert, ja, jubelnd: „Hoch Teſſa⸗ 
row! Teſſarow und ſeine junge Frau!“ 

Haſtig ſchlüpft Stury in Noslies Abteil, 
wirft die Thür hinter ſich zu und ruft, wäh⸗ 
rend er voll Erſtaunen und Verwirrung die 
Hände ineinander ſchlägt: „Jetzt ſagen Sie mir 
aber nur um Gottes willen, was wollen die 
Leute nur von Ihrem Mann?!“ — — — — 

Die Reiſe des „Ehepaares Teſſarow“ glich 
wirklich einer Triumphfahrt, und endlich, end⸗ 
lich begriffen die beiden, weshalb ihnen an 
allen Stationen derartige Huldigungen dar⸗ 
gebracht wurden. Man vermutete in ihnen die 
Romanescu und den Prinzen Karoly. Der 
Draht hatte ihr Kommen ſchon überallhin ge⸗ 
meldet, und Sturys Leugnen half nichts: er 
mußte ſich's gefallen laſſen, an jeder Station 
vor dem Wagen ein Häuflein Hurra⸗, Evviva⸗ 
und Eljen⸗Schreier verſammelt zu ſehen. 

(Fortſetzung folgt.) 


„Allerdings, aber ... aber wir fürchteten, 
daß die Herrſchaften von dem Geſindel weg⸗ 
geſchleppt worden ſeien und zur Erpreſſung 
eines Löſegeldes in den Bergen gefangen ge: 
halten würden.“ 

„Seien Sie ſo gut!“ ſagte Stury leutſelig. 

Der Zugführer ſah den Ingenieur glüd: 
ſtrahlend an und atmete tief auf. „Wir danken 
Gott — alle, alle — daß das gütige Geſchick 
uns Euer — uns Sie — erhalten hat!“ 

Er machte tiefe Verbeugungen und war ſo 
verwirrt, daß Stury bald ihn, bald Noslie 
erſtaunt anſah. 

„Sie ſind ja ſo feierlich!“ ſagte Stury dann 
lächelnd. 

„Sollte man das nicht ſein als guter 
Patriot!“ erwiderte der Zugführer unter aber⸗ 
maliger tiefer Verbeugung. 

Stury wurde aus dem Geſtammel des Be⸗ 
amten nicht klug. Zuerſt ging es ihm durch 
den Sinn: ſollte Teſſarow vielleicht eine ſo 
überaus populäre Perſon ſein? Dieſen Ge⸗ 
danken verwarf er aber ſogleich wieder, denn 
der Hinweis auf den Patriotismus brachte ihn 
ſchnell auf eine neue Spur. Gewiß hatte man 
in ihm, trotz des falſchen Paſſes, den ehe⸗ 
maligen Gardeoffizier erkannt, der dem Vater⸗ 
land damals durch die Feſthaltung der Fürſtin 
und der Romanescu im Intereſſe der Thron: 
folge einen ſo großen Dienſt geleiſtet hatte. 

Wenige Minuten, nachdem der Zugführer 
ſich unter tiefen Verbeugungen entfernt hatte, 
wurde es in dem Gang, auf den die beiden 


Illustrierte Rundschau. 


Noch vor der Jahrhundertwende iſt endlich die 
Beſtätigung des bereits im Jahre 1898 gewählten 
Bürgermeiſters Martin Kirſchuer als Oberbürger⸗ 
meiſter von Berlin erfolgt. Kirſchner iſt am 16. No⸗ 
vember 1842 zu Freiburg in Schleſien geboren und 
1866 als Auskultator in den Staatsdienſt getreten. 
Im Dezember 1892 war er als Nachfolger Zelles, 
der nach Forckenbecks Tode Oberbürgermeiſter der 
Reichshauptſtadt wurde, zum zweiten Bürgermeiſter 
gewählt und am 16. Februar 1893 als ſolcher ein⸗ 


geführt worden. — Eine neue Moſelbrücke ift an 
einer der ſchönſten Stellen des Flußthales vollendet 
worden, welche 
die aufblühen⸗ 
den Städtchen 
Trarbach und 
Traben ver⸗ 
bindet. Die Ge⸗ 
ſellſchaft Har⸗ 
kort in Duis⸗ 
burg hat im 
Verein mit der 
Baufirma R. 
Schneider in 
Berlin und dem 
Architekten 
Bruno Miöh: 
ring in Berlin 
die Brücke bin⸗ 
nen zwei Jah⸗ 
ren mit einem 
Koſtenaufwand 
von 700,000 Mark erbaut. Sie überſetzt die Moſel 
mittels vier Ueberbauten, zwei kleinen ſeitlichen von 
je 54 Meter und zwei größeren mittleren 
von je 64 Meter Weite. — Der für 1900 
neugewählte ſchweizeriſche Bundespräfi- | 
dent Walter Hauſer wurde damit zum 
zweitenmal auf den höchſten Ehrenpoſten 
berufen, den die Eidgenoſſenſchaft zu ver⸗ 
geben hat. Hauſer, der gegenwärtig in 
voller Manneskraft ſteht, war bisher Leiter 
des Finanzdepartements. Die Bundesver⸗ 
ſammlung hat ihn 1888 in den Bundes⸗ 
rat berufen; 1892 war er erſtmals Bun⸗ 
despräſident. — Auch Hamburg hat noch. 
vor der Jahrhundertwende einen neuen 
regierenden Bürgermeiſter bekommen. Am 
28. Juli 1899 war der Vorgänger, Dr. J. 
G. A. Versmann, geſtorben; an ſeine Stelle 
iſt nun Senator Dr. Lehmann als erſter 
Bürgermeifter von Hamburg getreten, 
während Senator Dr. Hachmann zum zwei⸗ 
ten Bürgermeiſter gewählt wurde. — Bei 
den bisherigen Kämpfen in Südafrika haben 
ſich die wackeren Buren namentlich auch 
durch ihre Findigkeit und Geſchicklichkeit 
in der Ausnutzung des Geländes hervor⸗ 
gethan. Ueberall heben ſie ſofort Schützen 
gräben aus, die den mit den ausgezeich⸗ 
neten Mauſergewehren ausgerüſteten 
Schützen vortreffliche Deckung gewähren. 
— Kronprinz Zoſchihito Harunomiya 
von Japan iſt jüngſt durch Verleihung 
des Schwarzen Adlerordens ausgezeichnet 
worden. Er wurde zu Tokio am 31. Auguſt 
1879 geboren und am 3. November 1889 
zum Thronerben erklärt. Seine Braut iſt 
die Prinzeffin Hada aus der Familie Fujiwara, 
welche dem Lande bereits mehrere Kaiſerinnen ge: 


Walter Hauſer, 
ſchweizeriſcher Bundespräſident für 1900. 


Prinzeſſin Sada von Japan, 
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geben hat. Sie iſt eine Tochter des Prinzen Kujo 
und zählt erſt fünfzehn Jahre. Die Verlobung des 
Kronprinzen mit ihr wurde am 3. November 1899 
offiziell bekannt gemacht. 


Der Balasrubin. 
Erzählung nach Kriminaläkten von N. Tilla. 
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Mr. Robert Firkin war im Jahre 1817 
einer der angeſehenſten und reichſten Schiffe: 
reeder in London. Seine Fahrzeuge durchfurch— 
ten alle Meere, um engliſche Induſtrieartikel 
nach fernen Ländern zu ſchaffen und dafür 
überſeeiſche Produkte zurückzubringen. Nicht 
nur ſeinem Verſtande und ſeiner unermüdlichen 
Thätigkeit verdankte er die großen geſchäftlichen 
Erfolge, auch eine reiche Heirat, welche ihm 
viel Kapital zubrachte, hatte ihm dazu geholfen. 

Seinem Jugendfreunde George Walton, 
einem verwitweten Kaufmanne, der einſt mit ihm 


auf derſelben Schulbank geſeſſen hatte, war es ſein würde. 
Er Geſchäft und hilf ihm vorwärts!“ 


dagegen recht ſchlecht im Leben ergangen. 
hatte durch verfehlte Spekulationen ſein Ver⸗ 


Kronprinz Joſchihito Harunomiya von Japan. 


Schützengräben der Buren, durch ein Fernglas geſehen. 


mögen ein⸗ 
Ba und 
nachher, von 
Kummer und 
Krankheit 
nieder: 
gebeugt, nicht 
wieder auf 
einen grünen 
Zweig ge 
langen kön⸗ 
nen. Als er 
auf dem 
Sterbebette 
lag, ſagte er 
zu Firkin: 
„Du biſt mein 
einziger 
Freund, Ro⸗ 
bert. Ich empfehle dir meinen Sohn Philipp, 
der nach meinem Tode ohne dich ganz verlaſſen 


Dr. Lehmann, 
erſter Bürgermeiſter von Hamburg. 
Nach einer Photographie 
von E. Bieber, Hofphotograph in Hamburg. 
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Nimm ihn auf in dein großes 


Tief gerührt beruhigte Firkin den Sterben⸗ 
den über das Schickſal ſeines 
Sohnes. Schon am Tage darauf 
verſchied George Walton. 

Auf ſolche Weiſe kam Philipp 
Walton als ſechzehnjähriger Jüng⸗ 
ling in das Haus und das Ge⸗ 
ſchäft des reichen Schiffsreeders. 

Firkin hatte zwei Töchter. 
Mary, die älteſte, war verheiratet, 
die zweite, Ellen, war noch zu 
Haufe als ein lieblicher fünfzehn: 
jähriger Backfiſch. 

Fünf Jahre lang verkehrte 
Philipp, der bald Korreſpondent 
im Reedereigeſchäft wurde, täglich 
mit der immer ſchöner zur holden 
Jungfrau erblühenden Ellen, und 
zwiſchen beiden entwickelte ſich, wie 
es ja kaum anders möglich war, 
eine gegenſeitige Liebe, welche 
Ellens Eltern ſchließlich nicht länger 
verborgen bleiben konnte. 

Frau Firkin, eine ſehr gut⸗ 
herzige Dame, hatte im Grunde 
durchaus nichts dagegen einzuwen⸗ 
den. Anderer Meinung war aber 
ihr Gemahl. Als Schwiegerſohn 


P 
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Humoriſtiſches: Daheim und in Geſellſchaft. 


Mann: Und diesmal werde ich dir zeigen, daß ich Herr im 
die Kneipe, damit baſta! — 


G 


Ja, meine lieben Freunde, mein häusliches Glück iſt zu groß, als daß ich mich nach dem 
alten Stammtiſch ſehnen könnte, aber mein Frauchen ließ mir keine Ruhe, ich mußte hergehen. 


: Dame (zur Zofe): Sie haben mir die Handſchuhe eine halbe Nummer zu eng gebracht, 
die Hände ſchmerzen mich, als ob fie ſich in Schraubſtöcken befänden .. 


Herr: Geſtatten Sie mir, meine Gnädige, Ihre kleinen Händchen zu bewundern. 
Dame: O ich bitte, heute trage ich infolge einer Nachläſſigkeit meiner Zofe gerade 
ein Paar Handſchuhe, die mir eine volle Nummer zu groß ſind. 


Schauſpielerin (zum Theaterdiener): Ich habe beim Gärtner ſechs große Kränze 
med a e Sie ſie ab und werfen Sie ſie mir während der heutigen Vorſtellung nach 
und nach zu. 


Mutter: Ich begreife dich nicht, Seraphine, du iſſeſt jetzt immer ſo ungeheure Quan⸗ 
titäten, du haft die Schüſſel mit Knödeln faſt allein aufgegeſſen. 


Erſte Schweſter: Ich reiße dir die Haare aus. 


Zweite Schweſter: Ich kratze dir die Augen aus. BE 
Erſte Schweſter: Man muß ſich ſchämen, mit dir in Geſellſchaft zu gehen. 


Leutnant (beim Souper): Wie beſchämt es mich, daß Sie die ſchönen großen Kränze, 
die Sie heute erhalten haben, links liegen laſſen und ſich nur mit meinem kleinen Kranz beſchäftigen. 
Schauſpielerin: Ich liebe das Beſcheidene, das von Herzen kommt. 


Hausfrau: Bitte, Fräulein Seraphine, Sie haben ja nichts gegeſſen, als ein wenig 
Speiſe, nehmen Sie doch noch Braten. ER 

Mutter: Ach nein, nötigen Sie ſie nicht, gnädige Frau, ſie ißt auch zu 
wie ein Vögelchen. 


Hauſe nur 


Dame: Es iſt ein gar zu ſchönes Bild, wie die beiden Schweſtern immer Arm in 
Arm gehen, immer einträchtig und ſtets liebevoll zu einander ſind. 


‘ 


war ihm Philipp doch nicht gut genug; er Schachtel, 
wollte mit Ellen höher hinaus; eine vorteil: | 


hafte Heirat mit einem reichen Geſchäftsmann 
wünſchte er für ſie, wie Mary eine ſolche ge— 
macht hatte. 

Durch ein rauhes Machtgebot verſuchte er 
den Herzensbund des Liebespaares zu zerſtören. 


Doch vergebens! Firkin gedachte darauf, Phi⸗ 


lipp aus ſeinem Hauſe und überhaupt aus 
London zu entfernen; zu ſolchem Zwecke wollte 
er ihm eine Stelle in Weſtindien verſchaffen. 
Der junge Mann lehnte jedoch ab, denn er 
wünſchte in der Nähe der Geliebten zu bleiben. 

Immer geſpannter wurde unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden das Verhältnis zwiſchen ihm und ſeinem 
Wohlthäter. Endlich kam es ſo weit, daß Firkin 
ihn entließ, indem er es ihm anheim gab, ſich 
5 ſelbſt nach einer neuen Stelle umzuſehen. 
Philipp ging, die Seele erfüllt von Bitterkeit 
und Gereiztheit. Ellen weinte, und Frau Firkin 
war ſehr unzufrieden über die Hartherzigkeit 
ihres Mannes. Der Schiffsreeder aber blieb 
unerbittlich. 

An dieſem aufregenden Tage hatte er auch 
noch einen anderen Verdruß, und zwar kurz 
nach Philipps Entfernung, nachdem er ihm 
ein lakoniſch abgefaßtes Zeugnis ausgeſtellt, in 
welchem beſagt wurde, daß der junge Mann 
in allen Comptoirarbeiten eines Reedereige⸗ 
ſchäftes wohl bewandert ſei. Firkin vermißte 
nämlich einen koſtbaren Ring. Er meinte, daß 
er ihn in der Aufregung der letzten Stunden 
unbemerkt vom Finger verloren haben müſſe. 
Trotz allen Nachſuchens aber war das Kleinod 
nicht zu finden. Der Reeder machte Anzeige 
von dem Verluſt bei der Polizei und vergaß 
dann die Sache. Ihn drückten wichtigere 
Sorgen. 
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London, die große, reiche Stadt, iſt eine 
rauhe Mutter für die Armen und Bedrängten. 
Auch Philipp Walton mußte ſolche trübſelige 
Erfahrung machen. Längere Zeit lief er ver⸗ 


geblich umher, um ſich eine Stelle zu ſuchen. 


Es war gerade eine ſehr geſchäftsflaue Zeit. 
Endlich erhielt er von einem Reeder, den er 
kannte, die Zuſage, daß er nach Verlauf von 
vier Monaten auf deſſen Comptoir Beſchäfti⸗ 
gung erhalten könne, weil alsdann eine Stelle 
frei werde. 

Bis dahin mußte der junge Mann ſich alſo 
durchzuſchlagen ſuchen, ſo gut es ging. Seine 
kleinen Erſparniſſe waren bald zu Ende. Es 
konnte ihm natürlich nicht einfallen, ſich um 
ein Darlehen an ſeinen früheren Wohlthäter 
zu wenden, nachdem derſelbe ihn ja gewiſſer⸗ 
maßen verſtoßen hatte. Auch erlaubte ihm ſein 
Stolz nicht, von Ellen Hilfe zu erbitten. Uebri— 
gens befand ſich die junge Dame zur Zeit 
auch gar nicht in London; ſie war zu einer 
Tante aufs Land geſchickt worden, und Philipp 


wußte nicht genau, wo deren Gut ſich befand. 


Es kam ſo weit, daß er der Wirtin, bei 
welcher er ein beſcheidenes Stübchen gemietet 
hatte, nicht mehr die Miete zu bezahlen ver⸗ 
mochte, weshalb die Frau brummig zu werden 
und ihn mißtrauiſch anzuſchauen begann. Das 
wurde ihm unerträglich. Von ſeiner guten 
Garderobe konnte er, um Geld zu beſchaffen, 
nichts verſetzen oder verkaufen, da er notwendig, 
um nicht ganz zu Grunde zu gehen, auf ein 
anſtändiges Aeußere halten mußte. Auch ſeine 
ſilberne Taſchenuhr konnte er nicht gut ent⸗ 
behren. Aber er beſaß als Erbſtück von ſeinem 
Vater einen goldenen Ring mit einem ziem- 
lich großen blaßroten Stein, den er allerdings 
für nicht beſonders wertvoll hielt. Auch ſein 
Vater mußte ſicherlich derſelben Meinung ge⸗ 
weſen ſein, denn ſonſt hätte er ihn gewiß zur 
Zeit ſeiner mannigfachen Bedrängniſſe zu ver⸗ 
kaufen geſucht. 

Philipp nahm den Ring aus der Papp⸗ 
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in welcher er ihn nebſt anderen Un: | 
denken verwahrte, und betrachtete den glänzen⸗ 
den Stein, der ſo herrlich funkelte, daß man 
ihn für einen Diamanten hätte halten können, 
wenn er nicht blaßrot, ſondern farblos geweſen 
wäre. Da fiel ihm ein, daß er zuweilen be⸗ 
merkt habe, wie Mr. Firkin einen Ring mit 
ähnlich blitzendem rötlichen Stein an einem 
Finger ſeiner rechten Hand trug. Der Stein 
mochte alſo doch wohl einen höheren Wert haben, 
ſonſt hätte der reiche Schiffsreeder ſich gewiß 
nicht damit geſchmückt. Philipp wußte nicht, 
daß ſein ehemaliger Wohlthäter den Ring, wel⸗ 
chen er zu tragen pflegte, verloren hatte. 

„Am beiten iſt's, ich verkaufe das Ding,“ 
murmelte er. „Bekomme ich vielleicht auch nur 
fünf oder ſechs Pfund dafür, ſo wäre mir damit 
doch vorläufig geholfen. Ich gehe zu Mr. Col⸗ 
lins, der iſt als ehrlicher Mann bekannt.“ 

Collins war ein Juwelier in Fleetſtreet. 
Er hatte ſein Geſchäft nahe bei dem Hauſe 
Mr. Firkins und war in ſeinem Comptoir 
hinter dem Laden, als der ihm wohlbekannte 
junge Mann eintrat. 

„Ich wünſche dieſen Ring zu verkaufen, weil 
ich Geld brauche,“ ſagte Philipp. 

Sichtlich überraſcht betrachtete der Juwelier 
den blaßroten Stein. Ein Verdacht ſtieg ſogleich 
in ſeinem Gemüte auf, denn er hatte nicht nur 
Firkins koſtbaren Ring oft genug geſehen, ſon⸗ 
dern wußte auch durch die Polizei, daß der⸗ 
ſelbe in Verluſt geraten war. 

„Was verlangen Sie für den Ring?“ fragte 
er, indem er forſchend den jungen Mann anſah. 

„Bitte, machen Sie ein Gebot,“ verſetzte 
Philipp unbefangen. 

„Der Ring iſt recht wertvoll.“ 

„So? Um ſo beſſer für mich.“ 

„Es iſt nämlich ein Balasrubin oder Rubin⸗ 
balais, ein ſchönes Exemplar von dieſer ſeltenen 
Art, die man zuweilen in den Gruben Siams 
und Birmas, ſowie auf Ceylon findet.“ 

„Ein Rubin iſt's alſo? Ei, ich glaubte immer, 
die Rubinen wären tiefrot, nicht ſo blaß wie 
dieſer.“ 

„Sie wußten alſo gar nicht, daß dies ein 
wertvoller Rubin ſei?“ 

„Nein. Ich bin kein Edelſteinkenner⸗ Den 
Ring habe ich von meinem Vater geerbt.“ 

„Sie waren früher bei Mr. Firkin im Ge⸗ 
ſchäft?“ a 

„Ja. Doch ſeit einiger Zeit bin ich nicht 
mehr bei ihm. Wie hoch ſchätzen Sie alſo dieſen 
Ring mit dem blaßroten Rubin? Wieviel 
können Sie dafür geben?“ 

„Hm! Neunzig bis hundert Pfund Ster⸗ 
ling, vielleicht auch noch mehr. Doch müßte 
ich, um den Preis genau zu beſtimmen, den 
Stein aus der Faſſung nehmen, um ihn zu 
wägen.“ 

„Bitte, thun Sie das.“ 

„Ich gehe alſo in meine Werkſtatt. Bitte, 
verweilen Sie hier ſo lange.“ 

Collins entfernte ſich, ging aber nur in 
ſeine Werkſtatt, um ſeinen Hut aufzuſetzen und 
durch die Hinterthür zu Firkin zu eilen. 

„Sir,“ fragte er haſtig, indem er ihm Phi⸗ 
lipps Ring zeigte, „iſt dies Ihr Rubinring?“ 

„Ja, gewiß,“ rief der Schiffsreeder erſtaunt. 
„Wie iſt derſelbe denn in Ihre Hände gelangt?“ 

„Er wurde mir ſoeben zum Kaufe angeboten.“ 

„Von wem?“ 

„Von Mr. Philipp Walton, der bis vor 
kurzem in Ihrem Geſchäfte thätig war. a 

„Iſt's möglich? Das hätte ich ihm doch 
nicht zugetraut. — Aber es iſt richtig, an 
demſelben Tage, als ich Walton aus ganz be: 
ſonderen Gründen entließ, vermißte ich auch 
dieſen koſtbaren Ring.“ 

„Sie meinen alſo 

„Ich meine, daß er ihn geſtohlen hat. An⸗ 
ders kann es ja nicht ſein. Der Ring iſt mir 
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damals vom Finger geglitten und hat irgend⸗ 
wo herumgelegen, ſo daß er ihn ſtehlen konnte.“ 

„Was ſoll nun in dieſer Sache geſchehen? 
Wollen Sie den Dieb der Behörde überliefern?“ 

„Hm — das möchte ich doch nicht gerne. 
Er iſt ja doch der Sohn meines alten Freundes 
George. Wo iſt er jetzt?“ 

„In meinem Comptoir, wo ich ihn unter 
einem Vorwande zurückgehalten habe.“ 

„Sogleich gehe ich mit Ihnen. Ich will 
dem enkarteten Menſchen doch gründlich ins 
Gewiſſen reden.“ 

Die beiden begaben ſich raſch nach dem 
Hauſe des Juweliers und traten ins Comptoir, 
wo Philipp, ohne Unheil zu ahnen, wartete und 
höchlich überraſcht war, als er ſeinen ehemaligen 
Prinzipal plötzlich vor ſich ſah. 

„Du wollteſt hier dieſen Ring verkaufen?“ 
rief Firkin aufgeregt. Er duzte noch den jungen 
Mann, wie er das früher zu thun gewohnt 
geweſen war. * 

„Jawohl, Sir,“ verſetzte Philipp erſtaunt. 
„Leider bin ich dazu e 

„Ei, in der That!“ höhnte der Schiffs: 
reeder. „Dieſer Ring, der einen Wert von 
hundertfünfzig Pfund Sterling hat, iſt aber 
mein Eigentum.“ 

„Sie täuſchen ſich, Sir.“ 

„Nein, leichtſinniger Burſche! Ich täuſche 
mich leider nicht.“ 

„Sie wagen es, 
beleidigen mich!“ 

„Elender! Am ſelben Tage, als ich dich 
entließ, nahmſt du dieſen Ring mit, den du 
im Zimmer irgendwo gefunden haſt.“ 

„Das iſt nicht wahr! Von meinem Vater 
habe ich dieſen Ring geerbt.“ 

„Lüge! Dein Vater war ja ſo weit herunter⸗ 
gekommen, daß er von mir Unterſtützung empfing. 
Wie hätte er wohl ein ſolches Juwel beſitzen kön⸗ 
nen, ohne durch Verkauf desſelben den Verſuch 
zu machen, aus ſeiner Geldnot ſich zu retten.“ 

„Er kannte jedenfalls den Wert des Ringes 
nicht, der ihm früher einmal in glücklicheren 
Tagen geſchenkt worden ſein mag. Auch ich 
hatte von dem Werte desselben keine Ahnung.“ 

„Flauſen ſind's! Du willſt dich heraus⸗ 
lügen, du biſt ein Dieb!“ 

„Sir, hüten Sie Ihre Zunge!“ ſchrie Phi⸗ 
lipp erbleichend. 

„Ja, leider iſt es mit dir ſo weit gekommen. 
Aber ich will nicht Schande bringen auf das 
Andenken deines Vaters, meines toten Freun⸗ 
des, der dich mir einſt empfahl. Höre! Ich 
gebe dir eine kleine Summe Geldes; damit 
verläſſeſt du auf Nimmerwiederſehen Europa 
und verſuchſt es, in Amerika wieder ein ehr⸗ 
licher Burſche zu werden. Erkennſt du nun 
mein Wohlwollen, und biſt du dafür dankbar?“ 

Philipp ſprach bitter: „Dankbar ſollte ich 
noch einem Manne ſein, der mich, den Schuld⸗ 
loſen, zum Diebe ſtempeln will? O, ich durch⸗ 
ſchaue Ihren Plan, Sir! Sie wiſſen wohl, 
daß dieſer Ring nicht Ihr Eigentum iſt; mögen 
Sie ſelbſt einen ähnlichen verloren haben oder 
nicht. Alſo wollen Sie mich fortſchaffen und 
entehren zugleich. Auf ſolche Weiſe zerſtören Sie 
freilich am ſicherſten die Ihnen jo unliebſame 
Neigung Ihrer Tochter Ellen. Den Dieb wird 
ſie ja gewiß nicht mehr lieben, ſondern ver⸗ 
abſcheuen. Mr. Firkin, Ihre Handlungsweiſe 
iſt die eines Schurken!“ 

Totenbleich war nun auch der Schiffsreeder 
geworden. 

„Solche Beſchimpfung wagſt du mir ins 
Geſicht zu ſchleudern, Elender? Gut, ſo möge 
denn das Gericht urteilen in dieſer Sache,“ 
ſprach er dumpf. „Ich meinte es auch jetzt 
noch gut mit dir; aber du haſt ſelbſt dein 
letztes Rettungstau zerriſſen. Mr. Collins, 
ſenden Sie nach der Polizei!“ 


ſo mit mir zu reden? Sie 


Unter der Anſchuldigung des Juwelendieb⸗ 
ſtahls wurde der junge Mann verhaftet. Firkin 
beſchwor vor Gericht, daß der Rubinring ſein 
Eigentum ſei. Der Juwelier Collins ſagte 
als Zeuge aus, daß nach ſeiner beſten Ueber⸗ 
zeugung der Ring dem Mr. Firkin gehöre. 
Philipp Waltons Behauptungen erſchienen den 
Richtern durchaus unglaubwürdig. Man hielt 
ihn für einen verſtockten Böſewicht und ver⸗ 
urteilte ihn zu fünfjähriger Verſchickung nach 
Neuſüdwales oder „Botanybai“, wie man damals 
zu ſagen pflegte. 

Vierzehn Tage ſpäter wurde Philipp mit 
mehr als dreihundert anderen Sträflingen auf 
das Transportſchiff „Hibernia“ gebracht, welches 
dann nach Auſtralien abſegelte. 

Und Ellen? 

Sie war ins Elternhaus zurückgekehrt und 
hatte ſogleich das Geſchehene erfahren. In 
ihrer tiefbekümmerten Seele hegte ſie den Ge⸗ 
danken: „Es iſt nicht möglich! Philipp iſt 
kein ſolcher Böſewicht! Ich kann es nicht glauben, 
daß er ſchuldig iſt.“ 

Und doch begann ſie zu zweifeln. Auch 
die Mutter ſagte zu ihr: „Tröſte dich, Kind! 
Dein verſtändiger Vater hat damals recht ge— 
habt. Wie entſetzlich wäre es für dich, wenn 
du die Braut eines ſolchen Menſchen geworden 
wäreſt!“ 8 


Mr. Firkin trug alſo wieder den Rubinring. 

Sonderbar, es kam ihm nun doch ſo vor, 
als gleite der Ring nicht mehr ſo leicht vom 
Finger wie zuvor. Es ſchien faſt, der Finger 
ſei dicker oder der Ring enger geworden. Das 
beunruhigte den gewiſſenhaften Mann. 

Eines Nachmittags kam ſeine verheiratete 
Tochter Mary mit ihrem fünfjährigen Söhn⸗ 
chen Paul zum Beſuch. 

Der Kleine trieb ſich gelegentlich beim Groß⸗ 
vater in deſſen Schreibzimmer umher. Beim 
Herumtoben hatte er in ſeiner kindlichen Aus⸗ 
gelaſſenheit das Mißgeſchick, das große Tinten- 
faß vom Schreibtiſch herunterzuſtoßen. 

Mr. Firkin ſchalt den erſchrockenen Knaben, 
der zu weinen anfing, und rief dann eine 
Magd, damit ſie die Tinte vom Fußboden auf⸗ 
waſche. 

„Sir,“ rief dieſe plötzlich, einen Gegenſtand 
aufraffend, „da liegt ja ein Ring! 

„Ein Ring?!“ ſchrie erbebend der Schiffs⸗ 
reeder. 

„Jawohl. Hier, Sir! Mitten in der Tinte!“ 
Und ſie überreichte ihm den gefundenen Ring, 
nachdem ſie ſchnell die Tinte von demſelben 
abgewiſcht hatte. 5 

Wie vom Donner gerührt war Firkin, als 
er ſeinen eigenen Rubinring erkannte. Denn 
nun wurde er inne, daß Philipp Walton doch 
unſchuldig war. 

Aber wie hatte das denn geſchehen können? 
Jedenfalls jo: Als er damals in heftiger Er: 
regung das Zeugnis für den darauf harrenden 
Philipp ſchrieb, mußte ihm der Ring vom Finger 
geglitten und unbemerkt ins Tintenfaß gefallen 
fein. Freilich hatte man damals überall ſorg⸗ 
ſam nachgeſucht, nur im Tintenfaß nicht, denn 
daran hatte man allerdings nicht gedacht. 

Er verglich die beiden Ringe. Sie waren 
einander ſehr ähnlich in Farbe, Größe und 
Form des Steins und auch in der Faſſung. 

Aber was nun? Wie konnte das Geſchehene 
wieder gutgemacht werden? Das ſchien recht 
ſchwierig zu ſein. Das Transportſchiff mit 
den Verurteilten war ſchon vor ſechs Tagen 
von Gravesend abgefegelt. 

Die Magd war hinausgegangen. Von ihr 
hatten Frau Firkin und Ellen die Auffindung 
des Ringes erfahren. Beide kamen hereinge: 
ſtürzt. 

„Philipp iſt ſchuldlos!“ ſchluchzte Ellen, 
freudig erregt. „O, welch Unrecht iſt ihm ge⸗ 
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ſchehen! Der Aermſte! Wie muß er leiden! 
Und du haſt das verſchuldet, Vater!“ 

„So iſt's!“ ſprach tief erſchüttert Firkin. 

„Doch die ſeltſame Verkettung verhängnisvoller 
Umſtände fügte es ſo. Ja, es iſt ihm furcht⸗ 
bares Unrecht geſchehen. Aber ſo wahr ich ein 
ehrlicher Mann bin, was in meiner Macht 
ſteht, ſoll ſchleunigſt gethan werden, um dieſe 
peinliche Sache möglichſt noch zum guten zu 
wenden!“ 
Ohne Verzug ſetzte der Schiffsreeder ſich mit 
der Behörde in Verbindung. Man erkannte 
höheren Orts unter ſolchen Umſtänden es natür⸗ 
lich an, daß Philipp Walton des ihm zur Laſt 
gelegten Verbrechens nicht ſchuldig ſei. Das 
Urteil ſollte vernichtet, und ein Freilafjungs- 
befehl ausgefertigt werden. Doch gingen in 
Erfüllung aller notwendigen Formalitäten noch 
drei Tage verloren. 

Unterdeſſen hatte Firkin ſeine eigenen 
Maßnahmen getroffen und verſtändigte auch 
hiervon die Behörde, welche ſeine Abſicht billigte. 

Im Weſt⸗India⸗Dock lag gerade ſegelfertig 
einer ſeiner Schnellſegler, der treffliche Schoner 
„Miranda“. Der Kapitän desſelben hieß Stubbs 
und war ein ausgezeichneter alter Seemann. 

Firkin ſagte zu ihm: „Es handelt ſich darum, 
Philipp Walton zurückzubringen. Uebermorgen 
erhalte ich die nötigen Papiere für Sie. 
Dann gehen Sie ſogleich unter Segel, Kapitän. 
Die „Hibernia“ hat neun Tage Vorſprung; ſie 
wird aber, wie ich in Erfahrung gebracht habe, 
Kapſtadt anlaufen und dort einige Tage ankern, 
um friſches Trinkwaſſer und friſchen Proviant 
für die Weiterfahrt einzunehmen. Außer 
Zweifel langen Sie mit der ſchnellen „Miranda“ 
vorher in Kapſtadt an; dann müſſen Sie dort 
die Ankunft des Transportſchiffes abwarten. 
Holen Sie aber ſchon auf der See die „Hibernia“ 
ein, ſo iſt das natürlich um ſo beſſer. Jeden⸗ 
falls zahle ich Ihnen eine gute Belohnung, 
wenn Sie ſo bald als möglich Walton zurück⸗ 
bringen, ſo daß er nicht erſt nach der Ankunft 
in Auſtralien befreit zu werden braucht, worüber 
ja ein halbes Jahr und vielleicht noch längere 
Zeit vergehen könnte. Für alle Fälle wird 
jedoch auch dorthin mit dem nächſten Regierungs⸗ 
poſtſchiff eine diesbezügliche Nachricht geſchickt 
werden.“ 

Kapitän Stubbs verſprach, daß er das 
Mögliche thun wolle, um den ſo dringenden 
Wunſch ſeines Reeders zu erfüllen. Zwei 
Tage darauf, nachdem er die erforderlichen 
Papiere empfangen hatte, ſegelte er ab. 

Nach vierzehn Tagen begegnete ihm auf 
dem Atlantiſchen Ozean ein Fahrzeug. Er rief 
es an und erkundigte ſich nach der „Hibernia“. 
Man hatte das Gefangenentransportſchiff nicht 
geſehen. Ebenſo ging es während der nächſten 
Tage mit zwei anderen, von Süden herauf⸗ 
kommenden Schiffen. Doch ungefähr auf der 
Höhe des Grünen Vorgebirges traf er ein von 
der Guineaküſte kommendes Sklavenſchiff, und 
von dieſem wurde ihm die erwünſchte Nachricht 
zu teil, daß am Tage zuvor die „Hibernia“, 
ſüdlich ſteuernd, geſehen worden ſei. Man 
gab ihm genau Länge und Breite an. 

Danach richtete Stubbs nun ſeinen Kurs. 
In der That gelang es ihm, etwa unter dem 
Aequator, das große Transportſchiff einzuholen. 
Er ſignaliſierte, daß er amtliche Depeſchen für 
dasſelbe habe, und ließ ſich dann an Bord der 
„Hibernia“ rudern. Dort überlieferte er die 
Papiere, deren Inhalt große Ueberraſchung 
hervorrief. 

Philipp Walton wurde auf Deck gerufen. 
Mit Erſtaunen ſah er da den ihm wohlbekannten 
Kapitän Stubbs, der ihm freundlich zulächelte. 

„Sie ſind frei, Sir!“ ſagte der Offizier, 
welcher die Bewachungsmannſchaft komman⸗ 
dierte. „Ihre Unſchuld iſt an den Tag ge⸗ 


kommen, und infolge davon das über Sie ge 
fällte Urteil vernichtet worden. Der Schoner 
da wird Sie in die Heimat bringen.“ 

Kapitän Stubbs überreichte dem bleichen 
jungen Manne Briefe von Firkin und Ellen. 
Dann ſagte er: „Aus dieſen Briefen wird 
es Ihnen klar werden, auf welche verhängnis- 
volle Art der unheilvolle Irrtum entſtehen 
konnte. Sobald er dieſen erkannt, hat, wie Sie 
ſehen, Mr. Firkin als ehrlicher Mann alles 
aufgeboten, um Ihnen gegenüber ſein Unrecht 
wieder gutzumachen.“ 

Freudig atmete Philipp auf im Gefühle 
der Freiheit. Welch ein unverhoffter glüd- 
licher Schickſalswechſel! Mit Stubbs 92900 
er ſich an Bord der „Miranda“, welche dann 
heimwärts ſteuerte und nach guter Fahrt in 
London anlangte. 

Seltſam ergreifend war das Wiederſehen. 
Mit bebender Stimme bat der reiche Schiffs⸗ 
reeder den jungen Mann um Verzeihung. „Was 
kann ich thun, um meinen Irrtum zu ſühnen?“ 
ſprach er. „Was dir auf Erden am liebſten iſt, 
nimm es hin, Philipp! Ellen ſei dein!“ 

Tief blickte Philipp in Ellens ſchöne blaue 
Augen. „Und auch du?“ fragte er leiſe. 
„Glaubteſt du auch, daß ich ein Böſewicht ſei?“ 

„Nein!“ rief ſie ſchluchzend, indem ſie ihm 
um den Hals fiel. „Ich konnte, ich mochte es 
nicht glauben. Aber ich mußte wohl ſchweigen, 
denn alles, alles war ja gegen dich. Doch in 
meinem Innerſten bäumte meine geängſtigte 
Seele ſich auf gegen den Gedanken, daß du 
ein Dieb ſeieſt.“ 

Zärtlich küßte er ſie. Dann ſprach er: „Es 
iſt gut! Ziehen wir einen Schleier über das 
Vergangene. Ich verzeihe Ihnen, Mr. Firkin. 
Verzeihen auch Sie mir die harten Worte, 
welche ich gegen Sie ausſtieß an jenem ver⸗ 
hängnisvollen Tage! Sie verkannten damals 
mich; ich verkannte Sie. Die Umſtände hatten 
das ſo unheilvoll gefügt. Doch nun iſt das vor⸗ 
bei, der Groll verſchwindet aus meinem Herzen, 
die ſchwarzen Schatten der Verzweiflung und 
des Haſſes ſinken hinter mir in die Tiefe, vor 
mir wird es licht und ſonnig!“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Der große Friedrich und fein Kammerlaſtai 
Müller. — Der Kammerlakai Müller zerbrach einſt 
eine Urne von japaniſchem Porzellan, die Friedrich 
der Große als Andenken von ſeiner Mutter überaus 
wert hielt. Aufs höchſte erſchreckt ſtand Müller wie 
eine Bildſäule da. Als er ſich etwas erholt hatte, 
begann er die Scherben aufzuleſen, wobei ihn der 
König überraſchte. 

„Schlingel, was haſt du gethan?“ rief er ihm zu. 

Mit bebender Stimme antwortete Müller: „Eure 
Majeſtät, ich habe das Unglück gehabt, die Urne 
fallen zu laſſen.“ 

„So? Nun kannſt du ſie auch bezahlen. Bis ſie 
bezahlt iſt, bekommſt du nur das halbe Traktament,“ 
ſagte der König finſter. 

Und ſo geſchah's. Müller bezog ein halbes Jahr 
lang nur die Hälfte ſeiner Beſoldung. Der wackere 
Mann ließ ſich dadurch aber nicht abhalten, ſeinen 
Dienſt unverdroſſen und pünktlich zu verrichten, und 
ſo oft er auch Gelegenheit hatte, dem König etwas 
zu Gunſten ſeines geſchmälerten Einkommens zu ſagen, 
ſo verlor er darüber doch kein Wort. Als die Zeit 
der Beſoldungsabzüge vorüber war, ſagte der König 
zu ihm: „Da du den Abzug deines Traktaments mit 
Geduld ertragen haſt, ſo nimm hier das Doppelte 
dafür: künftig ſei aber vorſichtiger!“ — 

Große Herren geſtehen ſonſt nicht gern zu, daß 
ſie geirrt haben, und es iſt ein Beweis hoher Seelen⸗ 
größe Friedrichs des Großen, daß er einen Irrtum, 
ſobald er ihn einſah, offen eingeſtand und wieder 
gutmachte. Müller brachte dem König eines Tags 
ein Glas Waſſer, ſetzte dasſelbe auf einem Präſentier⸗ 
teller vor den Monarchen auf den Tiſch und begab 
ſich wieder auf ſeinen Platz im Vorzimmer. 

Gerade in dem Augenblicke, als Friedrich trank, 
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erſchien der Oberſt Quintus Jeilius. Friedrich ſetzte 
das Glas auf den Tiſch, auf welchem ein Schrift⸗ 
ſtück lag, und ſagte: „Gut, daß Er kommt. Hier 
will ich Ihm etwas. zu leſen geben.“ 

Damit ergriff er dasſelbe Papier, auf welches er 
ſoeben das Glas geſetzt hatte, und riß dieſes mit 
herunter. Unwillig rief er nach dem Kammerlakaien 
und ſagte zu ihm: „Welche Ungeſchicklichkeit, das 
Glas auf ein Blatt Papier zu ſetzen! Da ſiehſt du 
die Folgen davon!“ 

„Eure Majeſtät,“ ſtammelte Müller verlegen, 
„es geſchah — es geſchah wohl — aus Unvor⸗ 
ſichtigkeit!“ 

„Fort! Auf der Stelle fort!“ vief der König erzürnt. 
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Als der Lakai das Zimmer verlaſſen hatte, und 
Friedrich etwas ruhiger geworden war, ſagte der 
redliche Oberſt: „Halten Eure Majeſtät zu Gnaden! 
Ich habe ſelbſt geſehen, daß Sie das Glas auf das 
Papier geſetzt haben.“ 

„So? — Iſt das gewiß?“ fragte der König be⸗ 
troffen. 

„Jawohl, Eure Majeſtät,“ antwortete der Oberſt. 

„Dann habe ich dem armen Teufel allerdings zu 
viel gethan,“ ſagte Friedrich völlig beſänftigt. „Er 
ſoll hereinkommen!“ 

Quintus Jeilius rief den Kammerlakaien. 

„Höre,“ ſprach der Monarch jetzt zu ihm, „ich 
habe das Glas ſelbſt dahin geſetzt. Du biſt un⸗ 


ſchuldig; aber warum haſt du mir das nicht ge⸗ 
ſagt?“ \ 

„Eure Majeſtät,“ ſagte Müller, „ich wollte es ja, 
aber Eure Majeſtät ließen mich nicht zu Worte 
kommen.“ 

„Du ſagteſt aber doch, es ſei aus Unvorſichtigkeit 
geſchehen?“ 

„Das wohl, indes bezog ich das nicht auf mich.“ 

„Du haſt recht,“ ſagte Friedrich freundlich, „ich muß 
nicht auf dich, ſondern auf mich böſe ſein.“ [E. K.] 

Durch die Blume. — Als Talleyrand eines 
Abends in der Großen Oper in Paris ſaß, befand 
ſich hinter ihm ein Herr, der ihn in der unan⸗ 
genehmſten Weiſe ſtörte, indem er — es wurde 


Schlittenpartie auf dem Rade während der Butterwoche in Rußland. 


die Oper „Tell“ von Roſſini gegeben — fortwährend 
ziemlich laut vor ſich hin ſummte. 

Talleyrand hörte die Sache eine ganze Weile 
mit an, dann wandte er ſich zu dem Fremden 
um und ſagte in höflichſtem Tone: „Es thut mir 
wirklich leid, mein Herr, aber die Menſchen auf der 
Bühne machen einen ſolchen Skandal, daß ich Sie 
abſolut nicht verſtehen kann.“ [L- n.] 


Schlittenpartie auf dem Rade 
während der Butterwoche in Rußland. 


(Mit Abbildung.) 

Die dem Aſchermittwoch vorhergehende „Butter⸗ 
woche“ (Maßleniza) ift die eigentliche ruſſiſche Karne⸗ 
valszeit. Zu den ländlichen Beluſtigungen während 
dieſer Woche gehört die auf unſerer Abbildung dar⸗ 
geſtellte Schlittenfahrt auf dem Nabe. Man ſucht 
im Dorfe einen recht großen Schlitten aus und be⸗ 
feſtigt darin ein auf einem kurzen Pfahle ſtehendes 
Rad. Auf dieſem nimmt der gewandteſte unter den 
Bauern wie auf einem Throne Platz. Man reicht 
ihm Schnaps und Kaladſchi — ein Gebäck, das gleich 
den Blini (Hefenpfannkuchen) während der Butter⸗ 
woche nirgends fehlen darf — hinauf, dann zieht 
das Dreigeſpann an, und unter allgemeinem Jubel 
geht es hinaus auf die ſchneebedeckte Ebene, Voran 
der Schlitten mit dem Rade, hintendrein die Schlitten 
der übrigen Bauern. 


Zilder⸗Nätſel. 
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Auflöſung folgt in Nr. 8. 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels in Nr. 6: 
Ehe man andern etwas nachſagt, ſoll man erſt in den Spiegel 
jehen, 


Homonym. 
Kundſchaften ſollte er in Feindesland; 
Sie merkten, daß er ein Spion; 
Nun ward er, was mein Wort benennt, 
Sechs Kugeln wurden ihm zum Lohn, 
Wohl ihm, wenn er das gleiche Wort 
In banger Todesſtunde war, 
So opfernd rechtes Heldenblut, 
Auf ſeines Vaterlands Altar. 


Auflöſung folgt in Nr. 8. 


Auflöſung des Kreuz⸗Rätſels in Nr. 6: 
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